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Monika 


Ein Schickſalstoman von Haus Er uſt. 
(12 Fortſetzung (Nachdruck verboten.) 


Urſuta Wimmer iſt draußen im Flachland daheim. Sie 
iſt auch eine Verwandte von der Kollerin. Freilich hat ſie 
ſich bisher nicht um ſie gekümmert, ſondern hat immer auf 
einen Mann gewartet. Und weil halt gar keiner hat an⸗ 
beißen wollen, iſt ihrer Mutter der treffliche Gedanke ge⸗ 
kommen: 

„Gehſt zu der Kollerbaſe nach Breitbruck. Der alte 
Neidfragen hat Geld zum Erſticken. Ich hab ghört, daß 
ſie s nimmer recht lang machen wird, Wenn du's ordent⸗ 
lich anpackſt, kannſt den Hof erben, dann kriegſt gleich 
einen Mann.“ 


Und jo hat ſich die Urſula mutig und zuverſichtlich auf⸗ 
gerafft aus ihrem Weltſchmerz und iſt nach hier gekom⸗ 
men. Da ſpringt fie nun ſeit acht Tagen um die Kollerin 
rg wie ein junger Zwerggockel, den das Leben recht 
reut. 

Die Kollerin ſagt ſich: „Ich hab ihr net geſchrieben, 
ſchaff ſie auch net fort, aber Lohn kriegt ſie keinen.“ 

Montka hat von dem keine Ahnung, kennt das Mäd⸗ 
chen auch nicht. 

„Wer biſt du denn?“ fragt ſie. 

»Du kennſt mich gar net? Die Wimmer⸗Urſula bin 
ich. Mein Vater und der Kollerbail ihr Mutter warn Ge⸗ 
ſchwiſtertinder. Und du biſt wohl die Monika. Hab ſchon 
atört von dir.“ ; 

„Ja, Monita heiß ich“, jagt Monika kurz angebunden 
und wendet ſich an Much, „Komm, Much, hilf mir die 
Kütz anhängen“ 

Die Urſula verzieht den Mund wieder und läuft zur 
Baſe vor, um ihr in die Stube zu helfen. 

„Tie is uns grad noch abgangen. Spannſt 
Monika?“ 

„Und ob Erbſchleichn witl ſ' halt auch.“ 

Als Monika eine Weile ſpäter die Stube betritt, fügt 
die Baſe ſchon im Ofen winkel, und Urſula breitet ihr ſo⸗ 
eben mit einem ſchmalzfreundlichen Redeſchwall eine wol⸗ 
leue Decke über die Knie. i 

„Tu mir nur ſchön ſtill ſitzen bleiben, Ball, Net, daß 
du mir die Deckn wieder abiſtreifſt. Warm mußt haben, 
allweil recht ſchön warm, gelt, Ball. Dann kann nix 
fehlu. Dann kannſt wieder g'ſund werden. Bloß warm⸗ 
halten mußt diſt, weil dann s Geblüt die richtige Zirku⸗ 
lation hat, weißt.“ 

„Geld abliefern!“ ſagl die 
ſchreiend. 

„Geh, Baſl, ſchrei doch net ſo, ich hör doch ganz gus“, 
antwortet Monika und zählt die Münzen, die fie oben von 
den Touriften für Milch und Butter empfangen bat, auf 
den Tiſch. AR EAN ; 

Muß man ſchon ſchrein, ſonſt gehts la boch bloß beim 
einen Ohr nein und beim andern naus, net wahr?“ 
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Montka wendet das Geſicht nach der Neuen. Aber 
Urſula verſchwindet in dem Augenblick aus der Stube, 
zieht die Tür hinter ſich zu und horcht draußen. 

„So, jetzt kenn ich mich aus. Haſt dir eine Zulrägerin 
auf den Hof genommen?“ fragt Monika. 

„Ich hab ihr net geſchrieben. Aber fie kann dableiben. 
Ich brauch beſtändig eine Perſon um mich. Ihr zwei 
wechſelt ab. Eine Woch du, und eine Woch die andere. 
Auf Lichtmeß hab ich der Neil ſchon kündigt. Alſo, wieviel 
haſt Geld?“ : 

„Sechsunddreißig Mark ſind's.“ 

„Net mehr? Geh her zu mir. Haſt net gehört, her⸗ 
gehn ſollſt!“ Und als Monika vor ihr ſteht: „Dreh die 
Kittelſäck um!“ 

Dem Mädel ſchlägt eine Blutwelle ins Geſicht. Mit 
einem Ruck richtete ſie ſich auf, und ihre Stimme hat har⸗ 
ten Klang. N 

„Ja, glaubſt denn du, ich ſtehl dir was?“ 

Die Alte merkt nun ſelber, daß ſie ein wenig zu weit 
gegangen iſt. 

„Iſt ſchon gut“, lenkt fie ab. „Derfſt dich net wundern, 
wenn ich mißtrauiſch werd. Alles intereſſiert ſich plötzlich 
für mich — will ſagen für mei Sach. Oder meinſt, ich 
weiß net, warum die andere jetzt kommen is?“ 

„Das will ich net willen, Baſl“, antwortet Mapika. 
und wendet ſich ab. n 

„Da bleibt ihr aber der Schnabel ſauber. Die haben 
ſich vorher auch net kümmert um mich. Und was ich noch 
ſagen will: ich hab da g'hört, du hätteſt mit dem Haller⸗ 
Jakob getanzt auf ſeiner Hochzeit. Ich will net hoffen. 
daß es wahr iſt.“ : 

„Doch, Bafl, es iſt ſchon wahr“, antwortet Monika. 

„Was? Du hätteſt mit dem —?“ Die Alte ſtreift die 
Decke von den Knien und greift nach dem Stock. Aber 
beim Schritt ſinkt fie ſchon wieder mit einem Wehſchrei 
auf die Bank nieder. „Das iſt ja allerhand. Weißt denn 
du net, daß ich denen Feindſchaft geſchworn hab für olle 
Zeiten? Und du gehſt hin und tanzt mit ihm.“ 

„Du haſt dich nur mit dem alten Sägemüller verſein 
det. Der Jakob war ja damals noch eln Bub. Und über- 
haupt, reg dich net auf, Ball, du brauchſt keine Angſt 
haben, daß es nochmal g'ſchieht. Mit dem da drunten bin 
ich fertig für alle Zelten.“ 

Monika verläßt die Stube und läßt die Alte allein 
Witternd hebt die Kollerin das Kinn. „Was ſoll denn 
das jetzt wieder heißen? Fertig für alle Zeiten. Da muß 
ich noch einmal näher nachfragen, wie das g'melnt iſt.“ 

Aber am Abend denkt ſie ſchon nicht mehr daran. Nur 
den alten Much nimmt fie ins Verhör⸗ 

„Und du haſt gar nix g'merkt, daß das Madl droben 
euf der Alm irgendwie ein G'ſpuſi angefangen hat?“ 

Much ſchüttelt den Kopf. 

„Gar nix hab ich gemerkt. Auf Ehr und Sellgkeit. 
Nur der Jäger iſt ein paarmal kommen.“ 

„So?. Was deun fſic einer?“ . RR 

„Der, VeiinersSebaitian,. Aber die Monika hat ihn neck 


a z * 
wollen.“ 


„Wird auch ihr Glück ſein. Die muß den Höhenber⸗ 
ger⸗Sepp heiraten. Wenn ſie ihn net mag, mach ich kurzen 
Prozeß. Die Urſula wird ihn dann ſchon mögen. Die is 
froh, wenns einen Mann kriegt. Freilich wärs mir anders 
lieber. Zu dir g'ſagt, Much, ich mag ſie net recht, das zahn⸗ 
Indete Luder. Weils gar jo rumſchwanzelt um mich. Das 
is mir ſchon das Rechte. Was meinſt du, Much?“ 

„Ganz recht, Kollerin, ganz recht. Sixt, du kennſt dich 
halt aus bei den Menſchen. Die Monika is ganz ein an⸗ 
derer Kerl.“ f 

„Ja, ja, weil ich ſie ſo erzogen hab. Das iſt mein 
Verdienſt ganz allein. Sag ſelber, Much.“ 

„Freilich, freilich“, beſtätigt der Alte. Oh, er kennt 
die Kollerin und weiß ihre Stimmungen auszunützen. 

„No ja, ich hab halt getan, was ich tun mußt. Und 
weil du auf der Alm ſo gut aufpaßt haſt auf das Madl — 
da, haſt den Kellerſchlüſſl. Hol dir ein Flaſcherl Bier rauf. 
Aber bloß eins. Ich weiß ſchon, wieviel daß drunt ſind. 
Dreizehne müſſen es noch ſein.“ 

Much dreht ſich ſchmunzelnd um und geht hinaus. — 

Es dauert beinahe acht Tage, bis ſich Monika herunten 
wieder ein wenig eingewöhnt hat. Mit wachſendem Un⸗ 
mut ſieht ſie, wie die Urſula um die Baſe herumſchleicht, 
und ein paarmal hat ſie ihrem Unmut ſchon freien Lauf 
gelaſſen und hat der Urſula die Meinung geſagt. Aber 
Urſula nimmt die Vorwürfe mit bewundernswerter Sanft⸗ 
mut hin, ſetzt eine demutsvolle Duldermiene auf und denkt 
ſich heimlich: „Wart nur, du, wenn ich einmal Herr bin da, 
biſt du die erſte, die 'nausfliegt.“ 

Dem Jakob iſt die Monika bis jetzt noch nicht begeg⸗ 
net. Aber trotzdem weiß ſie genau Beſcheid, wie es zugeht 
drunten in der Sägemühle. Die Knechte des Sägemül⸗ 
lers erzählen es Sonntags im Wirtshaus, und die Koller⸗ 
knechte bringen es wieder heim. 

Ganz verrückt ſei der Sägemüller⸗Jakob mit ſeiner 
jungen Frau. Sie darf nichts arbeiten, nur das, was ſie 
freut. Er nimmt ſie ſogar auf die Jagd mit; ſeit kurzem 
hat er nämlich die Gemeindejagd gepachtet. Ein richtiges 
Kind, ja, ein richtiggehendes Kind ſei der Jakob gewor⸗ 
den. Könnte man ſonſt verſtehen, daß ein ausgewachſenes 
Mannsbild ſich in irgend einem dunklen Winkel des Hau⸗ 
ſes verſteckt und dann „Kuckuck“ ſchreit. Die Frau ſucht 
ihn dann; meiſt weiß ſie ja ſchon, wo er ſteckt. Und dann 
herzen ſie ſich ab wie ein ganz jungverliebtes Pärchen. 
Neuerdings hat er plötzlich die alte Wiege vom Speicher 
geholt, und der Maler mußte kommen und ſie renovieren. 
Als wenn das nicht noch Zeit gehabt hätte. Er iſt doch erſt 
feit einem Vierteljahr verheiratet. Immerhin, man weiß 
alſo jetzt, daß der Sägemüller im Frühjahr einen Sohn 
haben wird. Er jagt es wenigſtens immer: „Ein Bub 
muß es ſein.“ 

Das von der Wiege und dem Kind erzählt einer der 
Kollerknechte während des Mittageſſens. Und ſie lachen 
alle darüber, nur die Monika verfärbt ſich, legt den Löffel 
weg und ſteht auf. . 

„Was haſt denn, Narriſches?“ fragt die Kollerin ver⸗ 
blüfft. 

„Nix, ich hab bloß kein Appetit heut.“ 

„Sooo? Haſt halt kein Knödlzahn, gelt. Mußt halt 
warten, bis dir die bratnen Hendl ins Maul einefalln.“ 

Monika gibt keine Antwort und geht in den Stall 
hinaus. Dort findet fie dann Much eine Weile jpäter, wie 
ſie vor dem kleinen Fenſter ſteht und mit zehrendem Blick 
zu den Bergen hinaufſchaut, die ſchon weiße Kappen 
tragen. 5 

„Geh, nimms doch net gar ſo ſchwer“, verſucht der 
Alte zu tröſten. 

„Du haſt leicht reden, Much. Was weißt du, wie es in 
mir ausſchaut. Allweil wieder hörn müſſen, wie glücklich 
er mit der anderen iſt. Das tut weh, Much.“ 

„„Ja, ich glaub dirs ſchon. Aber ſchau, in die harten 
Sachen, da muß man ſich neinſchicken, da hilft alles nichts.“ 

„Du haſt gut reden, Much.“ Monika wendet ihm ihr 
Geſicht zu. „Ich wollt, ich wär ſo alt wie du, dann hätt ich 
wenigſtens nimmer weit hin zum kalten Grab. Und wüßt 
nix mehr.“ Sie greift nach der Miſtgabel und ſtößt das 
Stallgatter auf. „Ich geh zum Miſtbreiten naus. Da 
draußen is es mir noch am liebſten. Im Haus mein ich 
manchmal grad, es müßt mich alles erdrücken.“ 


An dieſem Nachmittag ſieht fie den Sägemüller⸗Jakob 
zum erſten Male wieder. Er kommt aus dem Wald, die 
Büchſe hinter dem Rücken, den Schweißhund an der Seite. 
Er hat die Frauengeſtalt auf dem Acker wohl zu ſpät er⸗ 
kannt, ſonſt hätte er ſicher einen anderen Weg genommen. 


So aber iſt es bereits zu ſpät, um ohne Schande noch 
umkehren zu können. Es läßt ſich nicht vermeiden, er muß 
direkt an ihr vorbei. Er überlegt krampfhaft, was er 
wohl ſagen könne. Schon zählt er die Schritte. Zehn ſind 
es noch, jetzt nur mehr acht. 0 

„Monika“, wird er ſagen. „Ganz gut, daß ich dich 
treff. Ich wollt nämlich, weißt ſchon, wir müſſen doch 
darüber einmal reden.“ 

Jetzt ſind es nur mehr drei Schritte. Monika ſchleu⸗ 
dert eine Gabel voll Miſt hinaus, dann ſtößt ſie plötzlich 
die Gabel in den Erdboden, faltet die Hände über dem 
Stiel und ſtützt das Kinn darauf. So ſchaut ſie ihm ent⸗ 
gegen, ſchaut mitten in fein Geſicht! Ihr Unterlippe ſchiebt 
ſich dabei etwas vor. 

Ja, da ſprich einer unter dieſem zwingenden Blick. 
Der Sägemüller bewegt die Lippen, bringt aber keinen 
Ton heraus. Eine Blutwelle ſchießt ihm ins Geſicht, und 
dann hebt er in ſeiner grenzenloſen Verlegenheit die Hand 
und tippt grüßend an den Hutrand. Und dann iſt er vor⸗ 
bei. Aber er ſpürt die Blicke in ſeinem Nacken, ſpürt ſie 
wie Nadelſtiche. Ganz unwillkürlich duckt er den Kopf ein. 
Dann bückt er ſich und läßt den Hund von der Leine. Der 
ſurrt zurück und beſchnuppert die Frauengeſtalt, die 
immer noch unbeweglich ſteht mit ſtarrem Blick. Sie ſchaut 
ihm nach, bis eine Bodenwelle ihn verdeckt. Dann ſchließt 
ſie einen Moment die Augen. Sie ſpürt eine unendliche 
Traurigkeit auf ſich herabſinken. Mechaniſch reißt ſie die 
Gabel aus dem Boden, ſchaut ein wenig um ſich. Alles iſt 
grau in grau, der Himmel und die Ferne. Ganz tief 
hängen die Wolken, und es wird bald Schnee geben 

Es iſt nicht wahr, daß Monika ganz unberührt blieb 
von der Begegnung. Soweit alſo hat es kommen können, 
daß zwei Menſchen, deren Herzſchlag in ſtiller Stunde eins 
geweſen, aneinander vorübergehen wie Menſchen, die ich 
nicht kennen. Dieſe Begegnung hat etwas in ihr aufgeriſ⸗ 
ſen. Das ſpürt ſie auch die nachfolgenden Tage, als ihr 
die junge Sägemüllerin auf einem Weg ins Dorf begeg⸗ 
net. Die Sägemüllerin grüßt freundlich, wie es über⸗ 
haupt ihre Art iſt. Aber Monika geht nur mit einem Nei⸗ 
gen des Kopfes an ihr vorüber. 1 ; 

„Ich kann nicht reden mit ihr“, muß ſie denken. „Ich 
weiß, im Grunde genommen kann ſie ja gar nichts dafür. 
Sie wird ja gar keine Ahnung haben, dieſe blonde Frau, 
wie ſehr mein Leben verwurzelt iſt mit der Sägemüßhle. 
Trotzdem, ich kann nicht reden mit ihr. Kann ihr fein 
Wort geben, kein gutes, aber auch kein ſchlechtes ..“ 

Monika ſchaut ſich ſogar um, ſchaut der Frau nach. 
Wie ihr Haar flimmert in der Sonne. Und wie ſie durch 
den leuchtenden Abend geht, ſo unerhört jung und 
federnd 

„So war ich auch einmal“, klingt es in Monikas Her⸗ 
zen. „So jung, ſo voller Glauben und Vertrauen an das 
Glück. Und nun ſteh ich einſam am Weg, ſo ganz allein und 
fo müde .“ 

Als fie heimgeht, iſt es ſchon dunkel. 
Sägemühle herauf ſchimmert Licht. Monika bleibt lange 
ſtehen und ſchaut hinunter. Hinter dieſen freundlich er⸗ 
leuchteten Fenſtern wird er ſitzen mit ſeiner jungen Frau, 
der Haller⸗Jakob. 

Nicht weiterdenken, gebietet ſie ſich gewaltſam. Ja, ge⸗ 
biete nur dem Herzen etwas. Es iſt ein kleines, eigenſin⸗ 
niges Ding, das ſich nichts verbieten laſſen will. 

Alte Quellen, die Monika längſt verſandet, verſchüttet 
glaubte, brechen wieder auf. wie damals ... wie 
damals. . ? 

Und der Sägemüller ſitzt tatſächlich um dieſe Stunde 
mit ſeiner Frau hinter den erleuchteten Fenſtern in ſtiller, 
ſchöner Behaglichkeit. Die Stube iſt ſo freundlich durch⸗ 
wärmt, und aus der Ofenröhre kommt der ſüßliche Duft 
gebratener Apfel. - 

„Du“, jagt die Frau. „Heute ijt mir die Dingsda, na, 
wie heißt fie denn gleich, die da oben vom Kollerhof?“ 
F Pr Monika?“ fragt Jakob und hebt witternd den 
opf. at 


Nur ı9n der 


„Ja, richtig, Monika. Aber fie hat mir nicht einmal 
für meinen Gruß gedankt.“ 

„Ach, du wirſt dir doch deswegen nix denken“, meint 
Jakob in einem Ton, der gleichgültig klingen ſoll. 

„Nein, das nicht. Aber trotzdem — du, ich könnte das 
Mädchen immerzu anſehen. Sie iſt ſo eine eigenartige, 
herbe, beinahe ſtrenge Schönheit. Findeſt du nicht, Jakob?“ 

„Ich?“ ſagt er und verſucht zu lachen. Geh, was dir 
net einfallt. Meinſt, daß ich die ſo genau anſchau? Weißt 
doch, daß wir Feindſchaft haben.“ 


„Aber ich doch nicht. Ich möchte mich gern einmal 


mit ihr unterhalten.“ 

„Ja, freilich, ſonſt fallt dir nix ein“, ſtottert Jakob. 
„Komiſche Gedanken haſt du manchmal, Weiberl, iſt ſchon 
wahr, recht komiſche. Was haſt denn da, wenn du dich 
mit der unterhältſt? Weißt ja gar net, ob ſie mag, dann 
biſt du wieder die Blamierte. Geh her, unterhalt dich 
lieber mit mir, das iſt dankbarer.“ 

Frau Liſa iſt viel zu ahnungslos, als daß ſie in dem 
haſtigen Gebahren ihres Mannes und in dem echnellen 
Umſchwung des Geſpräches etwas vermutet hätte. Ins⸗ 
geheim aber denkt ſie: „Ich werd' ſie doch einmal an⸗ 
ſprechen, die Monika oben. Es kann doch gar nicht ſein, 
daß ſie mich einfach ſtehen läßt ohne Antwort. Und dann 
werd' ich ihm jagen: „Jakob. ſiehſt du, wir find doch ſehr 
gute Bekannte geworden, ich und die Monika.“ 

Es ſollte aber doch nicht mehr dazu kommen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Jörg nimm's mit dem Galgen auf. 
Hiſtoriſche Erzählung von Erich Kunter. 
Eine kleine Gruppe, die zur Nachhut der Kaiſerlichen ge⸗ 


hörte, beſetzte Lobsdorf, einen in der Nähe der ſtarken Feſtung 


liegenden Ort. Die Schweden ſaßen dem Tilly dicht auf den 
Ferſen, und die Nachzügler der Zurückweichenden konnten ſich 
in den Neſtern nirgends halten. 

Das Häuflein wurde in der Wachtſtube und den Keller⸗ 
räumen im Rathaus einquartiert. Unter den Landsknechten 
befand ſich auch Jörg Unſolt. Alsbald ſprach es ſich im Ort 
herum: „Der Jörg iſt wieder da!“ 

Der große Krieg hatte die Leute abgeſtumpft; die wichtig⸗ 
ſten Ereigniſſe ließen ſie gleichgültig. Aber das Erſcheinen 
des ſeit vier Jahren Verſchollenen erregte Aufſehen. Die 
Einwohner kamen in ihren Wohnungen zuſammen, ſtanden in 
den Gäßchen herum, klatſchten. „Wie iſt das nun?“ zeterten 
fie. „Der Jörg fällt unter das Stadtrecht. Er läuft frei und 
frech unter uns ehrlichen Bürgern umher. Das dürfen wir 
nicht dulden.“ 8 


Und eine Abordnung vom Rathaus erſchien vor dem An⸗ 


führer des Trüppleins und forderte: „Der Jörg Unſolt iſt 


ein Galgenvogel und Brandſtifter. Vor fünf Jahren wurde 
er von uns verurteilt, am Galgen zu hangen. Doch der 
Burſche brach aus und entwiſchte. Nun hält er ſich aber wieder 
innerhalb der Bannmeile der Stadt auf, und Ihr ſeid ver⸗ 
pflichtet, ihn auszuliefern.“ 

Der alte Lanzer tat einen gewaltigen Zug aus der Kanne 
und wiſchte ſich den Schnauzbart. „Wo ich mit meinen 
Söldnern ſtehe“, erklärte er, „da iſt kaiſerliches Gebiet und 
faijerliche Gerechtſame. Ihr müßt alſo mit dem Hängen ſchon 
warten, bis der Krieg aus iſt, der Jorg ſein Landskneckhtwams 
abtut und zu euch als biederer Zünftler zurückkehet.“ 

Es blieb den Lobsdorfern nich's übrig als voll Verdruß 
unverrichteter Dinge heimzukehren und ihren Mitbürgern 
Bericht zu erſtatten. Die Leute murrten und nahmen eine 
ſeindſelige Haltung den Landsknechten gegenüber ein. Die 
ließen ſich das nicht anfechten und lachten. Nur Jörg ging 
mit düſterer Miene umher. Man begegnete ihm überall mit 
gehäſſigen Blicken und unverhohlener Verachtung. — 

„Die Landsknechte hatten die Verteidegungsanlagen des 
Städtchens notdürftig inſtandgeſetzt. Aber ſie wußten, ſie 
würden den Ort gegen die heranziehende Übermacht nicht 
lange halten können. 

Die Vorhut des Feindes, wohl tauſend Mann ſtark, kam 
herbei und bezog vor den Toren des Städtchens im hügeligen 
Gelände Stellung. 1 


Ohne Wiſſen des Anführers der Landsknechte begaben ſich 
ſchon wenige Tage päter einige vom Stadtrat beſtimmte 
Unterhändler zu dem Hauptmann der ſchwediſchen Truppe. 
Der hörte ſich das Begehren der Stadtväter lächelnd an und 
ſagte dann: „Ihr wollt alſo, ihr Guten, daß ich euch unge⸗ 
ſchoren laſſe und möglichſt ſchnell weiterziehe. Ich aber hatte 
mir die Sache ſo gedacht, daß ich euch ein lützel brandſchatze 
und etlichen von euch ein bißchen die Schlinge um den Hals 


lege. 

Die Ratsherren ſtanden verdutzt und ſchwitzend vor dem 
Schwedenhauptmann; winſelten, er möge die armen, heim⸗ 
geſuchten Bewohner Lobsdorfs verſchonen. Es ſei doch auch 
ſein Vorteil, da man ſonſt den Führer der Kaiſerlichen nicht 
an der Verteidigung des Ortes würde hindern können, und 
die ſchwediſchen Truppen dadurch noch manche unnötigen Ver⸗ 
luſte hätten. 

„Hört meine Bedingung!“ ließ ſich der Hauptmann wieder 
vernehmen. „Ihr liefert meinen Truppen für drei Tage 
Verpflegung. Und noch eins: zur Strafe dafür, daß die Stadt 
die Tillyſchen aufnahm, müßte ich eigentlich einen Blutſold 
fordern, ſo ein Dutzend Köpfe eurer erlauchteſten Herren. 
Ich will mich aber mir einem begnügen. Einer von Lobs⸗ 
dorf muß hängen. Suchet, ob einer ſich freiwillig möcht' für 
die anderen opfern!“ 

Den Unterhändlern verſchlug's die Antwort vor Schreck. 
Was ſollten ſie von einer ſolchen Forderung halten, und wie 
ſollten ſie ſich dazu ſtellen? 

„Alsdann überlegt's euch, ihr Herren!“ ſagte der Haupt⸗ 
mann. Er holte aus einer Ecke einen ſchmutzig⸗grauen, 
ſchäbigen Strick hervor, deutete darauf hin: „Sieht ver⸗ 
trauenerweckend aus, wie? Für einen ſtämmigen Galgen⸗ 
vogel ſchon. Denn dieſer Strick iſt nicht gar ſo dauerhaft und 
derb wie meine anderen, obſchon er ſeine Schuldigkeit tun 
dürfte. Wiſſet, ich kannte einmal einen, deſſen Genick und 
Gewicht ſo ſtark waren, daß der Strick am Galgen riß, wie er 
daran gehängt werden ſollte. Vielleicht habt ihr auch einen 
fo ſtarken, ſtiernackigen Mann! Der könnte dann nicht nur 
das Leben der anderen, ſondern auck ſein eigenes retten. 
Denn ich laſſe keinen zweimal hängen. Einmal, und damit 
baſta! Iſt er ſtärker als der Strick, ſo mag er laufen. Mich 
gelüſtet's nur nach einem poſſierlichen Schauſpiel.“ 

Der Hauptmann lachte vergnügt und klopfte dem Rats⸗ 
herrn Eberlei auf die Schulter. Der große vierſchrötige 
Sägereibeſitzer zuckte zuſammen. „Das wäre ein Stücklein 
für Euch“, meinte der Teufelsſchwede. „Ihr wäret der 
richtige Mann, der's mit dem Galgen aufnehmen könnte. 
Ein ordentlich Maß und Gewicht, dem der Strick vielleicht 
nicht gewachſen iſt.“ — ** 

Die Ratsherren gingen verſtört und voller Sorgen nach 
Hauſe. Sie ließen die Bürgerſchaft auf den Anger rufen und 
verkündeten dort den Spruch des böſen Feindes. „Wenn ſich 
einer unter uns nicht opfert“, ſagte der Bürgermeiſter, „dann 
werden viele Lobsdorfer ihr Leben laſſen müſſen.“ 

Erregung und Angſt bemächtigte ſich der Leute. Opfern? 
Wer ſollte ſich opfern, wer würde es freiwillig tun? Das 
Leben achtete in dieſen Zeitläufen wahrlich jeder gering; und 
mancher, dem der Krieg alles genommen hatte, wünſchte ſich 
den Tod. Wenn's ans Hängen ging, dann in Teufels Namen! 
Aber freiwillig ſich dazr anbieten? Nein, der Entſchluß war 
zu herb und vielleicht gar eine Sünde 

Der Bürgermeiſter hob den Strick hoch, bieſes Zeichen 
grauſamer Verhöhnung menſchlicher Würde durch einen über⸗ 
mütigen Sieger, deſſen ſataniſche Phantaſie ſich ein boshaftes 
Spiel mit Menſchennot und Seelenqual ausgedacht hatte. 
„So waren ſeine Worte“, ſagte der Bürgermeiſter, wer's mit 
dem Galgen und dieſem Strick aufnimmt und dabei Sieger 
bleibt, jo daß ſein Gewicht den Strang zerreißt der darf frei 
davon gehen!“ 

Schweigen folgte dieſen Worten. Zwiegeſpräche ver⸗ 
ſtummten; laſtende Stille legte ſich über den Platz. Viele 
zogen ſich unwillkürlich in den Hintergrund zurück. Un⸗ 
heimlich war's in der Nähe des Bürgermeiſters, der den 
Strick wie eine züngelnde Schlange über ſich an einen Zweig 
des Baumes gehängt hatte. 

Da geſchah das Unfaßbare. Jörg Unſolt trat aus einem 
Winkel hervor, auf den Bürgermeiſter u, nahm den Strick 
vom Baum und ließ ihn prüfend durch die Hände gleiten, 
5 ihn ſchließlich mit einer läſſigen Gebärde um ſeinen 


bie Leute Meiten deu Atem an. Die ruhige, kaum ge⸗ 
„obene Stimme Jörgs klang an jedermanns Ohr kurz und 
5511: „Ich will es tun“ 

„Jor?“ fragte der Ortevogt ungläubig und beſtürzt. 
„Wie amt Ihr dau“! — „Einer muß es tun. Für viele.“ 


Die Werkoanmelten blieben immer noch ſtumm im 
greuzenloſen Staunen, Endlich tönte zus der hinteren Reihe 
eine Stimme hervor: „Er will ſühnen.“ 


Da kam Bewegung in den Todbereiten. Seine Augen 
blitzten, und die Zornesader auf ſeiner Schläfe ſchwoll an. 
Blitzſchnell und mit ſtarken Armen zerteilte er die Reihen 

und zog daraus den Ratsherrn Eberlein hervor. Und jetzt 

rief er überlaut, als müſſe er's in alle Welt hinausſchreien: 

„Nein, ich will und brauche nicht zu ſühnen, Lobsdorfer! 
Ein Gottesgericht ſoll ſein. Ihr habt mich damals zu Unrecht 
verurteilt! Ich legte den Brand am Sägewerk Eberleins 
nicht an, wie er mich bezichtigte. Ich wollte mich nicht dafür 

rächen, daß er mir die Hang ſeiner Tochter verweigerte. 

Wenn ich ſtärker bin als der Strick, iſt das bewieſen.“ 


„Wenn du ſtärker biſt als das Strick, iſt das bewieſen“, 
tönte es vielſtimmig zurück. f 1 

„Oder“, meldete Jörg ſich noch einmal, „wenn der Rats⸗ 
herr Eberlein ſeine Beſchuldigung durch Gottesurteil erweiſen 
will, jo ſoll's mir vecht ſein.“ 

Der Rückzug Eberleins glich faſt einer Flucht. Hohn und 
Schmährufe folgten ihm. — — — 

Noch am Nachmittag desſelben Tages wurde Jörg im 
wuhren Triumphzug von der Menge zur Richtſtätte geleitet. 
Im Halbkreis ſtanden die Leute um den Galgen. Auf der 
anderen Seite hatten ſich die Schweden aufgeſtellt. Voran 
ihr Hauptmann, der in verhaltener Spannung den Spitzbart 
ſtrich und mit kleinen, kaltglitzernden Augen die Vorbereitun⸗ 
gen verfolgte. b 

Der Henker ſtand oben auf dem Gerkit. Jörg ſtieg voll⸗ 
kommen ruhig die Leiter zu ihm hinauf. Er hatte eine herr⸗ 
liche Geſtalt, war groß und breitſchultrig. Eine ungeheure 
Kraft ſtrahlte von ihm aus. „Na, Freundchen, wirſt du es 
ſchaffen?“ grinſte der Henker. „Möchte dir wohl dazu helfen.“ 

„So hilf mir dazu!“ erwidert Jörg. „Brauchſt mir nur 
einen ordentlichen Stoß zu geben.“ 

Der Henker legte Jörg die Schlinge um den Hals und 
gab ihm mit aller Kraft einen ſolchen Stoß, daß ſelbſt das 
Gerüſt erzitterte. Ein einziger Schrei aus vielen Kehlen 
erſcholl drunten. Die glotzende Menge ſtob auseinander. 
Frauen weinten ſchrill auf. Andere knieten die ganze Zeit 
im Gebet. . 

Der ſchwere Körper ſtürzte herab und gab ſich in äußerſter 
Anſtrengung ſelbſt noch einen heftigen Schwung. Und der 
Strang riß. Jörg lag bewußtlos auf dem Raſen. N 

Die Menge tobte, weinte und betete, geriet in Verzückung. 
Auf dem Wagen wurde der Ohnmächtige feierlich heimgeholt. 
Er lag noch ein paar Tage zu Bett. Sabine Eberlein pflegte 
ihn. „Ich habe vier Jahre lang entgegen dem Willen meines 
Vaters auf dich gewartet“, ſagte ſie, „hab' alle Freier ausge⸗ 
ſchlagen und wäre ohne dich alte Jungfer geworden. Iſt das 


nicht Beweis genug, daß ich auch ohne Gottesurteil an deine 


Schuldloſigkeit glaubte?“ | 
BB: Bunte Chronit O® 


120pfündiger Stör fängt fih im Flußarm. 

Der Stör, der in ſeinen geſchätzteſten Arten den Kaviar 
als Leckerbiſſen liefert, kommt auch in Italien vor, wo er 
von der Adria in die Flüſſe aufſteigt. Soeben haben die 
Bewohner von Wighizolo d'Eſte in der Nähe von Ferrara, 
in dem Gewirr des Po Deltas im ſogenannten Canale 
Santa Catharina ohne Mühe einen gewichtigen Fang ge⸗ 
macht. Ein rieſiger Stör von 120 Pfund war durch die 
wieder zurücktretende Flut in einen kleinen Flußabſchnitt 
einfach dem Zugriff preisgegeben. Er war bei ſtarker 
Überflutung an die Stelle gelangt, ohne die ziemlich be⸗ 
trächtlichen Bodenunterſchiede zu verſpüren. Beim Zurück⸗ 
treten der Flut ſaß dann dieſes Prachtexemplar in einer 
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natitrlichen Grubenfalle gefangen. 


ſeeiſche Gifte gelöſt 


Das heilige Schwert des Raiſers von Japan. 


Das japaniſche Kaiſertum hat einen tiefen religtöſen 
Wert; es ſchlägt die Brücke zur Ewigkeit und ſtelgt aus der 
mythiſchen Vergangenheit empor. Dieſe Bedeukung hat 
auch das heilige Schwert des Kaiſers. 

In jenen mythiſchen Zeiten zog ſich ein Götterſohn den 
Zorn der Himmliſchen zu, und ſie verbannten ihn auf dle 
Erde, wo er das heutige Japan durchwanderte. Auf feiner 
Wanderung erreichte er einen Fluß. Als er zwei Eß⸗ 
ſtäbchen den Strom hinabſchwimmen ſah, wußte er, daß er 
ſich in menſchlicher Nähe befand. Bald erblickte er eine 
Hütte, in die er eintrat. Aber in ihr herrſchte großes Leid. 
Die alten Eltern ſaßen in ſtummer Trauer bei ihrer 
weinenden Tochter. Auf ſeine mitleidigen Fragen ers 
zählten fie, daß dies junge ſchöne Mädchen die letzte und 
füngſte ihrer acht Töchter ſei; ſedes Jahr habe ein Uns 
geheuer, das in der Nähe hauſe, eine Tochter zum Fraße 
geholt — nun ſei der Tag nicht mehr fern, an dem die letzte 
dasſelbe Schickſal erleiden müſſe. Da erklärte der Götter⸗ 
ſohn, er werde das Mädchen retten. Fäſſer mit Reiswein 
mußten ſie herbeiſchaffen; die Tochter aber mußte ſich ſo auf 
den Aſt eines Baumes ſetzen, daß ſie ſich in dem Reiswein 
der Fäſſer ſpiegelte. So taten fie, und das Ungeheuer kam, 
Beim Anblick des Reisweines und der ſchönen Mädchen- 
bilder darin geriet es in freudige Raſerei und krank zu⸗ 
nächſt die Reisweinfäſſer leer. Die Wirkung des ſtarken 
Weines ließ nicht lange auf ſich warten, es wurde ſchlapp 
und müde. Darauf hatte der Götterſohn gewartet, er 
ſtürzte aus ſeinem Verſteck und griff es mit ſeinem 
Schwerte an. Ein langer Kampf entbrannte und endele 
mit dem Tod des Ungeheuers, in deſſen Leibe der Steger 


ein Schwert fand. Und dies Schwert iſt, ſo iſt der Glaube, 


das heilige Schwert des Kaiſers von Japan. 


8 Das 31. Kind — ohne Zwillingsgeſchwiſter geboren. 


Eine Ehefrau in Belgrad hat jetzt ihrem 31. Kind das 
Leben geſchenkt. Es iſt das erſte Kind, das ohne Zwillings⸗ 
geſchwiſter zur Welt kam. Bisher wurde die Familie immer 
von Zwillingen und Vierlingen überraſcht. 


Wiftſtoffe, die vom Meeresgrunde aufſteigen. 
An der Weſtküſte Südamertkas wurde vor einiger Zeit 


} ein Maſſenſterben von Tintenfiſchen und einer Art von 
Schellfiſchen beobachtet. Im Zuſammenhang damit wurde 


feſtgeſtellt, daß zahlreiche Seevögel, die ſich von den er⸗ 
krankten Fiſchen näherten, eingingen. Der Grund! Es 
wird vermutet, daß ſich durch tektoniſche Vorgänge unter⸗ 
haben, die nun zur Oberfläche des 
Meeres heraufſteigen und unter den Fiſchen dieſe Vocnſch⸗ 
tung hervorrufen 


—— snennnnnnnn —— manner. 


e Leuſtige Ecce ad 


Kun können die anderen wohl nicht mehr mit, ich 
höre ſte ja gar nicht mehr hinter mir!“ 
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